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I.  Erwachsenenbildung 
im Zeichen 
„wissenschaftlicher 
Dauerbeobachtung“  

Einen „PISA-Schock“ wer-
den die am 8. Oktober 2013 
veröffentlichten Ergebnis-
se der PIACC-Studie1, die der 
deutschen erwachsenen Be-
völkerung zwischen 16 und 

65 Jahren beim Lesen, Rechnen und im Umgang 
mit dem PC im Durchschnitt „nur Mittelmaß“ be-
scheinigen, nicht auslösen. Das dürfte auch daran 
liegen, dass bereits vor zwei Jahren die sogenannte 
„leo. – Level-One Studie“2 7,5 Mil lionen Erwachse-
ne in Deutschland als „funktionale Analphabeten“ 
klassifi zierte und schon damals beanspruchte, die 
Felder der Erwachsenenbildung durch empirische 
Bildungsforschung grundlegend zu ändern. Sie fi ng 
damit den potenziellen „Schockeffekt“ der PIACC-

Studie gleichsam vorab auf, und auch angesichts 
von etwa 17,5 % der Erwachsenen, die beim Lesen 
nur die unterste Kompetenzstufe erreichen, blieb 
das Presseecho verhalten.

In wissenschafts- und bildungspolitischer Pers-
pektive sind die genannten Studien der deutlichs-
te Ausdruck eines Paradigmen- und Strategiewech-
sels, durch den Begriffe, Inhalte und öffentliche 
Anerkennung von institutioneller Bildung im Er-
wachsenenalter von empirischen Forschungser-
gebnissen abhängig werden. Einrichtungen der 
Erwachsenenbildung sind im Ganzen – nicht nur 
punktuell in Hinblick auf Zielgruppen – einer 
„wissenschaftlichen Dauerbeobachtung“3 ausge-
setzt, wodurch Lernorganisationsleistungen doku-

mentiert beziehungsweise politischer Handlungs-
bedarf identifi ziert wird. So soll den Akteuren, die 
das „System oder Feld der Erwachsenen- und Wei-
terbildung“ bestimmen, ein „steuerungsrelevantes 
Wissen zur Verfügung“4 gestellt werden, mit dessen 
Hilfe sie die Frage „Was soll ich tun?“ adäquater be-
antworten können. 

Aus der Perspektive Evangelischer Erwachsenen-
bildung ist zunächst die PIACC-Studie selbst, also 
ihr professionstheoretisch refl ektiertes Aufgaben- 
und Selbstverständnis, von erheblicher Bedeutung. 
Denn in Studien wie PIACC und leo. werden impli-
zit die Prämissen und die Legitimität des anspruchs-
vollen Konzepts lebenslangen Lernens verhandelt. 
So lassen sich die Ergebnisse der PIACC-Studie in po-
litischen Diskussionen über die Erwachsenen- und 
Weiterbildung nutzen – um nicht zu sagen: miss-
brauchen –, um für eine zunehmend exklusive, auf 
eng zugeschnittene Zielgruppen begrenzte Förde-
rung zu votieren. Damit Trägerorganisationen der 
öffentlichen Erwachsenen- und Weiterbildung der-
artigen Vorstößen entgegentreten und sich mehr 
„auf Augenhöhe“ mit der Autorität empirischer Bil-
dungswissenschaften auseinandersetzen können, 
müssen sie verstärkt Anstrengungen unterneh-
men, ihr eigenes professionelles Selbstverständnis 
und die dadurch begründete Praxis deutlicher zu ar-
tikulieren und zum Gegenstand wissenschaftlicher 
Forschungen zu machen. 

Zu diesem Zweck wird hier der Diskurs um Profes-
sionalität und Professionalisierung in der Deutschen 
Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für Erwachse-
nenbildung (DEAE) skizziert. Durch den methodi-
schen Rückgriff auf eine professionstheoretische 
Interpretation der durch Martin Luther initiier-
ten Reformationsentwicklung wird der Refl exions-
horizont jedoch in historischer und systematischer 
Hinsicht erweitert mit dem Ziel, ein fundiertes Ver-
ständnis für das spezifi sche professionstheoretische 
Dilemma der Evangelischen Erwachsenenbildung 
zu entwickeln. Vor allem ist es der theologische Kern-
gehalt der Reformation, der relevant wird für eine 
nicht bloß refl exive, sondern auch kritische Profes-
sionstheorie. Zunächst also möchte ich – auch als 
kleinen Beitrag zur „Reformationsdekade“ – meine 
professionstheoretische Lesart der frühen Reforma-
tionstheologie Luthers darlegen. 
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II. Bußritual und refl exive Lebensführung 

Nichts charakterisiert die das Leben der Men-
schen bestimmende Macht der Kirche zur Zeit Mar-
tin Luthers mehr als die Predigt der Buße und die 
institutionelle Macht, „die Sünden zu vergeben“. 
Gnade vor Gott und damit transzendenter Lebens-
sinn, individuelles See-
lenheil, war nur zu erlan-
gen durch Partizipation 
am „Gnadenschatz der Kir-
che“. Da der Kirche dieser 
Schatz unmittelbar von 
Gott übereignet und da-
durch sie selbst sakramen-
talen Charakter angenom-
men hatte, verfügte sie 
über eine unerschöpfl iche 
 Gn ade nque l le – pr ofe s -
sionstheoretisch gespro-
chen: Die Kirche verfügte 
über einen „Zentralwert“, 
ein von ihr monopolisier-
tes Gut, das zu verwal-
ten ihr exklusives Mandat 
darstellte.5 Luthers erste 
der 1517 veröffentlichten 
95 Thesen, dass „unser 
ganzes Leben eine Buße 
sei“, konnte nur deshalb 
ihre kritische Kraft gegenüber dem päpstlichen 
Machtanspruch entfalten, weil die Institutionali-
sierung des Bußrituals in einem konstitutiven und 
daher unaufl öslichen Sinne mit der dogmatischen 
Lehre von der Sünde, der Taufe, der Kirche und der 
legitimen bischöfl ichen Autorität verbunden war.6 
Das Leben als permanente „Umkehr“ – so der grie-
chische Wortsinn von „metanoia“ – zu führen ist 
die religiöse Formel für den Begriff „refl exiver Le-
bensführung“, der Chance und der Pfl icht, das indi-
viduelle Handeln an normativen Prinzipien auszu-
richten. Luthers Kritik ist durch den Ablasshandel 
und der damit einhergehenden Monetarisierung 
und Ökonomisierung des Seelenheils zwar veran-
lasst, doch ihre eigentliche Berechtigung und his-
torische Durchschlagskraft gewinnt sie aus der fun-
damentalen Kritik am kirchlichen Bußritual, an der 
päpstlichen Macht, „zu binden und zu lösen“. 

Wirklich revolutionäre und kirchenspaltende 
Konsequenzen zog Luther aber erst drei Jahre nach 

seinem Thesenanschlag, im tatsächlichen Epo-
chenjahr 1520, mit seinen „parallel zum Ketzerver-
fahren und in Erwartung der Verurteilung in ra-
scher Folge veröffentlichten (reformatorischen 
Kernschriften)“7: Einerseits hob er mit seiner Lehre 
„des allgemeinen Priestertums aller Getauften den 
substanziellen Unterschied zwischen „geweihten 

Priestern“ und den deshalb 
wiederum nicht zur Heils-
vermittlung befähigten 
„Laien“ auf; anderseits voll-
zog er eine „theologische 
Ermächtigung der Laien 
zu eigenständiger Urteils-
bildung und zur Überwin-
dung der krisenhaften 
Missstände“ 8. In der Kombi-
nation dieser beiden Grund-
sätze wird der sakramenta-
len Heilsanstalt Kirche ihr 
bis dahin inhärenter Erzie-
hungs- und Vermittlungs-
anspruch entzogen. Lu-
ther bestreitet ihre Macht, 
über ein gelingendes und 
das bedeutete „Gott wohl-
gefälliges Leben“ zu be-
stimmen, beziehungsweise 
Verfehlungen „aufheben“ 
und „vergeben“ zu können. 

Dies stellt „so etwas wie einen kirchenhistorischen 
Dammbruch dar“9 und setzt idealerweise den einzel-
nen gläubigen Menschen unabhängig von seinem 
Geschlecht und sozialen Stand in unmittelbare und 
alleinige Verantwortung vor Gott. Erst in seinen re-
formatorischen Kernschriften aus dem Jahr 1520 hat 
Luther „die Gründe und Motive (entwickelt), nach 
denen eine persönliche christliche Lebensführung 
zu gestalten und ein christliches Selbstverständnis 
in Freiheit und Bindung zu verwirklichen, das beste-
hende Kirchentum zu erneuern, die überkommene 
Sakramentstheologie und -praxis von Grund auf zu 
verändern und das Papsttum zu reformieren sei“10. 
Luthers „Ermächtigung“ haben sich dann alle so-
zialen Gruppen und Stände der Reformationszeit in 
je spezifi scher Weise zu eigen gemacht. Heraufbe-
schworen war damit die Kernfrage, „wer das maß-
gebliche Handlungs- und Entscheidungssubjekt 
der kirchlichen Neuerungen sein solle, die kirch-
liche oder die politische Gemeinde, die weltlichen 
Obrigkeiten oder gar einzelne Aktionsgruppen be-

5 Zum Begriff Mandat 
im Kontext der Professi-
onstheorie vgl. D. Nittel 
(Anm. 3), S. 29–34
6 Vgl. Reinhold See-
berg (1974): Lehrbuch 
der Dogmengeschichte. 
Bd. 1: Die Anfänge 
des Dogmas im nach-
apostolischen und alt-
katholischen Zeitalter. 
Darmstadt
7 Thomas Kaufmann 
(2009): Geschichte der 
Reformation. Frankfurt, 
S. 267
8 Ebd., S. 272. Hervorhe-
bung von A.S. 
9 Ebd.
10 Ebd., S. 267

Martin Luther
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sonders überzeugungsfester Christenmenschen“11. 
An der Interpretation dieser Konzeption von reli-
giöser Autonomie wird das Schicksal der Reforma-
tion entschieden. Ein psychologischer Preis für die-
se neue religiöse Lebenspraxis war eine „ungeheure 
Vereinsamung“ des gläubigen Subjekts (Max We-
ber), die in der Gemeinschaft der „unter dem Wort 
Gottes versammelten Gemeinde“ zu kompensieren 
war. Innerhalb dieser theologischen Kon struktion 
einer autonomen Gemeinde kam lediglich „ordi-
nierten“, mit einem besonderen Mandat versehe-
nen, aber nicht „geweihten“ Pfarrern die spezifi -
sche Rolle zu, Gottes Wort stellvertretend für die 
Gemeinde auszulegen. Und an diese Deutungen soll 
dann die Lebenspraxis gebunden sein, die in der in-
dividuellen Lebensführung ebenso wie in der poli-
tischen Gestaltung der Gemeindeverfassung und 
darüber hinausgehend in der politischen Reform 
des Reiches ihren Ausdruck fi ndet. Die spezifi -
sche Deutungskompetenz der Pfarrer ist rückge-
bunden an die wissenschaftliche Sprach- und her-
meneutische Auslegungskompetenz, die an den 
neu gegründeten Universitäten, allen voran der 
in Wittenberg, zu erwerben war. Entscheidend ist 
aber, dass Luther nun jedem einzelnen Gläubigen 
unabhängig von Geschlecht und Stand sowie der 
Gemeinde als Kollektiv eine Beurteilungspfl icht 
und -kompetenz in „allen Glaubensdingen“ zu-
spricht. Dass er diese Konsequenz (explizit auch 
in seinem ökonomiekritischen Text von 1524 „Von 
Kaufhandlung und Wucher“) aus der Heiligen 
Schrift, also aus der auch durch ihn wieder zur reli-
giösen Autoritätsquelle schlechthin erklärten Wis-
sens- und Deutungsbasis, folgern konnte, verdank-
te er seiner akademischen Würde als „Doktor der 
Theologie“ sowie seiner Reputation als Mönch des 
Augustinerordens. 

In die theologisch begründete substanzielle 
Gleichberechtigung von Pfarrern und Gläubigen 
schreibt Luther mit seiner Restituierung der Autori-
tät der Theologie als Wissenschaft und seiner refor-
matorischen Freiheitslehre gleichursprünglich ein 
Spannungsverhältnis ein. Dieses ermöglicht zwar 
die konsequente Professionalisierung des Pfarrberu-
fes, setzt aber der Professionalisierung des Erwachse-
nenbildungsberufes systematische Grenzen. Dieses 
hier in Umrissen formulierte professionstheoretisch 
begründete Dilemma liegt auch dem „Kampf um An-
erkennung“ (Axel Honneth) zugrunde, der die Evan-
gelische Erwachsenenbildung seit ihrer formal-ei-

genständigen Konstituierung durch die politischen 
Ländergesetze begleitet.    

III.  Ambivalenzen des Selbstverständnisses: 
Bildung im Erwachsenenalter zwischen 
gesellschaftlicher Notwendigkeit und 
„diakonischem Auftrag“

Zu erinnern ist nun an einen zentralen Begrün-
dungstopos der Evangelischen Erwachsenen- und 
Weiterbildung: Für jeden Beruf ist die Defi nition sei-
ner Tätigkeitsmerkmale und der zu seiner Ausübung 
erforderlichen theoretischen Wissensdimensio-
nen und praktischen Fähigkeiten konstitutiv. Die-
se Logik liegt auch dem Europäischen Qualifi kati-
onsrahmen (EQR) zugrunde, an dem deutlich wird, 
wie unkenntlich der Begriff „Profession“ ist und wie 
er ersetzt wird durch eine Kompetenzaufstufung, 
bei der das einzelne Stufen kennzeichnende Wis-
sen und Können mit unterschiedlichen Graden ih-
res Umfangs und der Selbstständigkeit ihrer Aus-
übung gekoppelt ist. Von Bedeutung ist hier der 
Gesichtspunkt, dass erst die Bestimmungen der bei-
den höchsten (siebten und achten) Stufen die zwei 
zentralen Elemente enthalten, die sowohl eine Pro-
fession als auch die Ausübung einer spezifi schen 
(pädagogischen) Professionalität ausmachen: die 
Fähigkeit der situationsgerechten Verwendung von 
Wissensbeständen und die Autonomie eines recht-
fertigungsfähigen Handelns, das der Lösung eines 
Problems oder einer besonderen Aufgabe dient. In 
unserem Zusammenhang kommt es darauf an, dass 
mit der Transformierung des Bildungsbegriffs in 
den der Kompetenz professionstheoretische Kon-
sequenzen verbunden sind, Konsequenzen, die das 
Selbst- und Aufgabenverständnis von Erwachsenen-
bildung als einer gesamtgesellschaftlich relevanten 
Institution unmittelbar berühren. 

Wie in der Evangelischen Erwachsenenbildung 
diese Konsequenzen begriffen und zugleich als 
Aufgabe der Kirche konzipiert worden sind, zeigt 
ein Begründungstext der DEAE aus dem Jahr 1978. 
Evangelische Erwachsenenbildung hat hier in ih-
rer Konstituierung ihr Aufgabenverständnis theo-
logisch und soziologisch bestimmt: Angesichts der 
industriellen Moderne und der „fortschreitende(n) 
Differenzierung des Lebens, (der) Informations- 
und Wissensexplosion sowie (des) Wertepluralis-
mus unserer Zeit und ganz zu schweigen von der 
Bildungsmisere der sozial Benachteiligten“ sei es 11 Ebd., S. 321
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heutigen Menschen unmöglich – so die starke The-
se –, „sich ohne Erwachsenenbildung noch in sei-
nem Leben zurechtzufi nden“12. Bildung sei „kein 
Luxus mehr, sondern die Antwort auf eine Not“ und 
daher „diakonische Aufgabe“. Allerdings wird der 
Begriff der „Bildungsdiakonie“, als immanent-theo-
logisches Begründungsargument für „Erwachse-
nenbildung durch die Kirche“ und entsprechende 
„evangelische Aufgaben“ nicht nur im Sinne einer 
„Lebenshilfe“ kulturkritisch konzipiert, sondern 
auch als Kon stitutionsform von Kirche radikali-
siert. Es heißt: „Die Kirche konstituiert sich in un-
serer Lerngesellschaft als Lerngruppe. Sie ist nicht 
Menschheitslehrerin, sondern Lernende. Im selben 
Maße, wie sie mit dem heutigen Menschen lernt, 
lernt sie von ihm. Besteht sie doch nach ihrem neu-
testamentlichen Selbstverständnis aus „Jüngern“ (= 
Schülern), also aus Menschen, die nie auslernen.“13  
In dieser doppelten Begründungsform, die „das Le-
ben als Ganzes“ und eine praktisch-theoretische Re-
fl exionsform der Kirche umfasst, entwickelt sich der 
theologisch-kirchliche Legitimitätsdiskurs in der 
Evangelischen Erwachsenenbildung seit ihrer Grün-
dung im Jahr 1961. Nach wie vor ist dies der Kern ih-
res Selbstverständnisses, der theoretische und prak-
tische Angelpunkt aller Professionsentwicklungen. 
Es ist der Grund, weswegen sie sich in einem irredu-
zibel-kritischen Verhältnis befi ndet zu allen Spielar-
ten einer ökonomischen Humankapitaltheorie und 
einer machtstrategischen Governancetheorie von 
Bildung. Und in gleicher Weise ist sie auch kritisch 
eingestellt gegenüber einem auf „religiöse und theo-
logische Bildung“ oder auf die Qualifi zierung kirch-
licher Mitarbeiter/innen reduzierten Aufgaben- und 
Selbstverständnis.14 

IV.  Bewusste Berufl ichkeit und institutionelle 
Anerkennung 

Ich möchte abschließend die wichtigsten Statio-
nen des Professionalisierungsdiskurses innerhalb 
der DEAE nachzeichnen und einige Hinweise da-
rauf geben, in welcher Weise und mit welchen In-
strumenten in der DEAE eine berufl iche Identität 
von Mitarbeitenden entwickelt worden ist, die je-
nem Professionsverständnis korrespondiert: Empi-
rische Anhaltspunkte sind für die ersten zehn Jahre 
die Themen, mit denen die Bundeskonferenzen und 
Mitgliederversammlungen der DEAE sich seit de-
ren formeller Umwandlung in einen rechtsfähigen 
Verein 1963 beschäftigten. In den Themenformulie-

rungen spiegelt sich sehr genau die Anstrengung 
wider, bereits existierende pädagogische Praxis in 
den Werken, Einrichtungen und vor allem in den 
Evangelischen Akademien (aus deren Zusammen-
schluss die DEAE hervorging) in „erwachsenenpäd-
agogische Sprache“ zu reartikulieren, also der Pra-
xis ein Beschreibungsvokabular anzubieten, mit 
dessen Hilfe ein adäquateres Bewusstsein von sich 
selbst möglich wurde. 

12 H. G. Pohlmann/E. L. 
Spitzner (1978): War-
um Erwachsenenbil-
dung durch die Kirche? 
In: DEAE (Hg.): Die Er-
wachsenenbildung als 
evangelische Aufgabe. 
Karlsruhe, S. 5–14; S. 5; 
das folgende Zit. S. 7 f. 
Wichtig als Dokumente 
ihres gesellschafts- und 
bildungspolitischen 
Selbstverständnis-
ses sind auch die Stel-
lungnahmen der DEAE 
aus dem Jahr 1961 und 
1967. Vgl. dazu Andre-
as Seiverth (2013): Jahr-
buch Evangelische Er-
wachsenenbildung 1 
(2011/2012), Leipzig 
13 H. G. Pohlmann, 
E. L. Spitzner, a. a. O. 
(Anm. 12), S. 9. In der 
These könnte auch die 
Rezeption der im Kir-
chenbund der Evangeli-
schen Kirchen der DDR 
schon 1974 entwickelten 
ekklesiologischen For-
mel von der „Kirche als 
Lerngemeinschaft“ ih-
ren Ausdruck gefunden 
haben.  
14 Vgl. dazu: Rat der EKD 
(2006): Kirche der Frei-
heit. Hannover
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Die letzten beiden Schwerpunktthemen werden 
in den darauffolgenden Jahren noch einmal ver-
tieft, um dann ab 1972 durch zielgruppenspezifi -
sche Konzepte erweitert zu werden (Elternarbeit, 
Ausländerbildung, Altenbildung, Entwicklungsbe-
zogene Bildung). Daneben gab es seit 1968 „Arbeits-
konferenzen“, in denen über die Ausbildung von 
Erwachsenenbildnern nachgedacht wurde, und es 
gab „Ausbildungskurse“, die von der 1968 gegrün-
deten Studienstelle der DEAE durchgeführt wurden.

Ein wichtiges Instrument der Professionalisie-
rung stellten die Qualifizierungskurse dar, die von 
der bei der EKD angesiedelten Arbeitsstelle für das 
„Fernstudium Grundkurs Erwachsenenbildung“ in 
Kooperation mit den pädagogischen Arbeitsstel-
len in den Evangelischen Landesorganisationen 
für Erwachsenenbildung seit 1970 angeboten wur-
den. Bis Ende der Neunzigerjahre des vergange-
nen Jahrhunderts bildeten sie ein entscheidendes 
institutionelles Instrument beruflicher Qualifizie-
rung. Sie waren mit ihren Grundmodulen nicht we-
niger als das identitätsstiftende Rückgrat der Evan-
gelischen Erwachsenenbildung. 1980 dann hat sich 
ein durch den Vorstand eingesetzter „Fachaus-
schuss für Mitarbeiterfragen“ intensiv mit der Fra-
ge der Qualifizierung von „nicht-hauptamtlichen 
Mitarbeiterinnen in der Evangelischen Erwachse-
nenbildung“ befasst. Unter der Federführung von 
Jörg Knoll wurde ein Forschungsprojekt konzi-
piert, das dann in den Jahren 1988–1992 unter der 
Leitung von Prof. Dieter H. Jütting und mit der För-
derung durch das Bundeministerium für Bildung 
und Forschung durchzuführen war. Es gab zum 
ersten Mal in umfassender Weise Auskunft über 
„Situation, Selbstverständnis, Qualifizierungsbe-

darf nicht-hauptamtlicher MitarbeiterInnen in der 
Deutschen Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für 
Erwachsenbildung“15, verbunden mit „Empfehlun-
gen“ für diese Personengruppe.16 Da an anderer 
Stelle in diesem Heft (vgl. S. ) über das in diesem 
Zusammenhang sehr bedeutsame Projekt zur „Be-
rufseinführung“ berichtet wird, übergehe ich es an 
dieser Stelle, um mit einer Bemerkung zu den ver-
änderten Bedingungen der institutionellen Aner-
kennung der Evangelischen Erwachsenenbildung 
zu schließen. 

Seit Mitte der Neunzigerjahre des vergangenen 
Jahrhunderts ist die zentrale formale Anerken-
nungsform nicht nur für öffentliche Geldgeber der 
Nachweis eines Qualitätsentwicklungs- und Qua-
litätssicherungssystems geworden. Dies stellt ei-
nen neuen Bezugs- und Artikulationsrahmen für 
den Professionalisierungsdiskurs dar. Für die DEAE 
gilt ein Grundsatz, der „den organisatorischen und 
institutionellen Ausbau Evangelischer Erwachse-
nenbildung seit den 60er Jahren begleitet: Quali-
tät durch Professionalität“17. Mit der fachlichen und 
wissenschaftlichen Unterstützung von Prof. Jörg 
Knoll hat die DEAE in Kooperation mit dem Bundes-
arbeitskreis Arbeit und Leben im Zeitraum von 2002 
bis 2004 ein Modell der Qualitätsentwicklung erar-
beitet, das inzwischen in vielen evangelischen Bil-
dungseinrichtungen eingeführt ist. Wir haben da-
mit eine Form und ein Instrument gefunden, das 
die Einrichtungen ermutigt und befähigt, ihren An-
spruch an ihre erwachsenenpädagogische Profes-
sionalität auch als Widerstand zu nutzen gegen die 
Zumutung einer „kompetenzorientierten“ Reduk-
tion von gesellschaftlichen und individuellen Bil-
dungsbedürfnissen.

15 Vgl. Dieter H. Jütting 
(1992), gleicher Titel, 
Frankfurt 
16 Wiedergegeben in: 
DEAE (Hg.): Informa-
tionspapier Nr. 105–
106/1993; S. 36–48
17 So Jörg Knoll in der 
Vorbemerkung zum 
„Text der Empfehlun-
gen“. In: DEAE (Hg.), 
a. a. O. (Anm. 16), S. 37


